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PREDIGT ZUM 8. SONNTAG IM JAHRESKREIS
„IHR KÖNNT NICHT GOTT DIENEN 
UND DEM MAMMON“
„Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon“. Dieser Satz gehört zu den wichtigsten Sätzen des Evangeliums überhaupt, aller vier Evangelien. Gott und dem Mammon können wir deshalb nicht gleichzeitig dienen, weil niemand der Sklave zweier Herren sein kann. Juristisch war das möglich zur Zeit Jesu: Ein Sklave konnte etwa durch Erbschaft der gemeinsame Besitz zweiter Herren werden. Aber faktisch musste das notgedrungen zu immer neuen Konflikten führen, denn der Sklave galt im damaligen Verständnis als Eigentum seines Herrn, dem er immer und in jedem Augenblick gänzlich zur Verfügung stehen musste. Für Jesus besitzt der Mammon eine solche Macht, dass er den Menschen wie einen Sklaven beansprucht und dass dieser dann dem Mammon wie ein Sklave er-geben ist. Der Begriff Mammon steht für Geld und Reichtum.

*

Wenn Jesus den Besitz von Geld und Reichtum als schlechthinnigen Gegensatz zur Tu-gend der Gottesverehrung versteht, bedient er sich wieder einmal der rhetorischen Figur der Hyperbel, der Übertreibung, wie er das nicht nur in der Bergpredigt immer wieder ge-tan hat. Da überspitzt er einen Gedanken, um ihm besonderen Nachdruck zu verleihen. Er will damit sagen, dass Geld und Reichtum das Heil des Menschen gefährden, dass sie somit in gewisser Weise Feinde des Menschen sind. An anderer Stelle, im Gleichnis vom Sämann, erklärt er, dass die Saat des Gotteswortes durch die Reichtümer dieser Welt er-stickt wird (Mk 4, 19). Der Mammon ist in den Augen Jesu wie ein Götze, weil das Geld und die Reichtümer dieser Welt in ihrer Faszination bei vielen an die Stelle Gottes treten. Diesen Gedanken aufgreifend, spricht der Völkerapostel Paulus vom Götzendienst der Habgier (Eph 5, 5; Kol 3, 5). Vielleicht ist die Habgier die größte Versuchung des Men-schen.

Sehr schnell tritt der Mammon an die Stelle Gottes, wenn er uns beherrscht. Daher besit-zen viele nicht das Geld und den Reichtum, sondern werden von diesen Gütern bese-ssen. Dabei vergessen sie deren Vergänglichkeit und überhaupt die Vergänglichkeit ihres Lebens. Sie leben dann, als ob es Gott nicht gäbe, als ob er sich uns nicht geoffen-bart hätte, als ob er uns nicht erlöst und zum ewigen Leben berufen hätte. 
Gott erhebt jedoch, das betont Jesus in unserem Evangelium, einen unbedingten An-spruch auf den Menschen. Er beansprucht den Menschen ganz und gar für sich, weil er Gott und nicht ein Mensch ist, weil alles, was ist, durch ihn hervorgebracht worden ist. Er ist unvergleichlich, deshalb kann er sein Kontingent nicht mit einem Menschen teilen.
Eines ist sicher: Nicht wenige von uns sind dank der Faszination des Geldes und des Reichtums und der Güter dieser Welt von Gott abgefallen und huldigen, bewusst oder unbewusst, einem simplen Materialismus. Der Völkerapostel Paulus charakterisiert sie, wenn er von solchen spricht, deren Gott der Bauch und deren Ende das Verderben ist (Phil 3, 19).

Aus dem Abfall von Gott dank der Faszination der Güter dieser Welt erklärt sich die tota-le Desorientierung in unserer Welt, die uns heute nicht nur im gesellschaftlichen und im politischen Leben begegnet und die sich uns als wachsende Anarchie darstellt. Sie woll-ten glücklich werden mit ihrem Geld und mit ihrem Reichtum. Sie sind es aber nicht ge-worden, im Gegenteil, unglücklich sind sie geworden und sie sind dabei, die Fundamente ihrer Existenz zu zerstören.
Jesus ist nicht gegen das Geld und den Reichtum. Er verurteilt nicht den Reichtum als solchen und die Reichen als solche. Er ist nicht einseitig. Die Einseitigkeit geht immer auf das Konto seiner Interpreten. Jesus weiß, dass man mit dem Geld und mit dem Reichtum auch viel Gutes tun kann. Und er weiß auch, dass es Reiche gibt, die nicht der Faszination des Reichtums verfallen, die nicht das Geld und den Reichtum vergötzen.
Seine Botschaft gilt zwar in erster Linie den Armen, aber auch den Reichen verkündet er das Evangelium. Immer wieder bedient er sich der Gastfreundschaft der Reichen. Wenn er andererseits etwa den völligen Verzicht auf den Besitz als den vollkommeneren Weg erklärt, so ist das für ihn ein Ideal, nicht ein Gebot. Um der Gefahr entgegenzutreten, dass man das Geld und den Reichtum von Grund auf verdächtigt, spricht Jesus im Lu-kas-Evangelium vom „ungerechten Mammon“ (Lk 16, 9). Dabei ermahnt er die Reichen, sich Freunde zu verschaffen mit dem Reichtum, also Gutes zu tun mit den Gütern dieser Welt, damit sie Früchte sammeln für die große Ernte Gottes.
Jesus beruft Reiche und Arme, denn für alle ist er gekommen. Das muss auch den latein-amerikanischen Theologen, die sich heute noch mit ihrer Befreiungstheologie an die marxistische Ideologie anlehnen und sich dabei auf Christus berufen, ins Stammbuch geschrieben werden.

Der Jesus der Evangelien kennt keine Einseitigkeit, jede Einseitigkeit ist ihm fremd. Sie gehört indessen zu unserer menschlichen Unvollkommenheit. Die Einseitigkeit der Inter-pretation der heiligen Schriften hat immer wieder neue Sekten hervorgebracht oder den christlichen Glauben mit dem Geist dieser Welt vermengt und verunstaltet.

Jesus lädt alle ein, ihm im Geist der Selbstverleugnung nachzufolgen, ob sie arm sind oder reich, wenngleich nicht zu bestreiten ist, dass seine besondere Liebe den Armen gilt. Wenn diese Haltung Jesu heute von seinen Repräsentanten zwar oft beschworen, aber wenig gelebt wird, so müssen wir auch das als einen Ausdruck des schwindenden Glaubens in der Kirche unserer Tage verstehen.
Es ist das erklärte Anliegen Jesu, die Reichen von ihrer Sorge um den Reichtum zu befreien, sofern sie allzu oft dem Sog erliegen, nicht genug bekommen zu können. Gleichzeitig er-mahnt er die Armen, sich in ihrer Sorge um die irdische Existenz nicht zu verzehren. Er will die einen wie die anderen, die Armen wie die Reichen, von den überflüssigen Sorgen um die Güter dieser Welt befreien. Alle sollen frei sein von dem Aufgehen in der Sorge um das Irdische. Jesus relativiert das Irdische, um für das Ewige zu sensibilisieren. So könnten wir es in moderner Sprache sagen.

Wir dürfen uns sorgen um Nahrung und Kleidung, dürfen in dieser Sorge aber nicht auf-gehen. Zwar ist dieses Sorgen noch nicht als Mammonsdienst zu bezeichnen, aber häu-figer geht es jedoch in diese Richtung. Da müssen wir schon immer wieder einmal unser Gewissen erforschen.

Eine gewisse Sorge um das irdische Leben ist nicht unberechtigt. Ja, sie ist gar geboten. Denn dazu hat Gott uns den Verstand gegeben. Wir tragen Verantwortung auch für un-sere Zukunft. Wer nicht Sorge trägt für sein irdisches Leben und für seine Zukunft, der versündigt sich durch Leichtsinn oder dadurch, dass er anderen diese Sorge auflädt.
Wenn Jesus in unserem Evangelium hinweist auf die Lilien des Feldes und auf die Vögel des Himmels, die nicht sorgen und nicht arbeiten können, will er damit nicht etwa das Nichtstun des Menschen rechtfertigen. Der Vergleichspunkt ist hier die Fürsorge Gottes. Jesus fordert oder legitimiert hier nicht quietistischen Müßiggang, sondern lebendiges und starkes Gottvertrauen.

Auf Gott vertrauen, das heißt nicht: die Hände in den Schoß legen. Das Gottvertrauen dispensiert uns nicht von unserem persönlichen Bemühen. Stets müssen wir mitwirken mit Gott, denn immer will Gott durch uns handeln. Die Gnade Gottes baut in der Regel auf der Natur auf. Wir dürfen aus der Allwirksamkeit Gottes keine Alleinwirksamkeit ma-chen. Diese Alleinwirksamkeit ist einer der hartnäckigen Irrtümer der Reformatoren. Stets wirkt Gott zusammen mit dem Menschen, im natürlichen wie auch im übernatürli-chen Bereich. Eine alte katholische Handlungsmaxime fordert uns daher auf, so zu handeln, als ob alles von uns abhängen würde, dabei aber so zu vertrauen, als ob alles allein von Gott abhängen würde. Das Fundament unseres Gottvertrauens ist die Tatsa-che, dass Gott sich uns als der gütige Vater im Himmel geoffenbart hat. Die Wahrheit, um die es hier geht, ist die, dass es letzten Endes nur eine wahrhaft wichtige Sorge gibt für uns, nämlich die Sorge um das Gottesreich, dass diese Sorge alle anderen Sorgen relati-vieren muss. Weil das Irdische vergänglich, die Ewigkeit aber, zu der wir berufen sind dank der Erlösung, unvergänglich ist, deshalb muss sie den absoluten Vorrang haben in unserem Leben.

*
Der erste entscheidende Gedanke des heutigen Evangeliums ist der, dass Gott uns ganz und ungeteilt fordert. Der unbedingte Anspruch Gottes, er ist im Grunde auch sonst das eigentliche Thema der Verkündigung Jesu. Wenn Gott ruft und wo immer Gott ruft, da muss der Mensch alles liegen und stehen lassen. Jesus erweitert diesen Anspruch Got-tes auf seine Person hin, wenn er sich mit Gott identifiziert. Erinnert sei hier an das Je-sus-Wort: „Ich und der Vater, wir sind eins“ (Joh 10, 30). Dieses Wort würden wir falsch interpretieren, wenn wir die Einheit hier als moralische Einheit verstehen würden. Es handelt sich hier um eine physische, ja um eine metaphysische Einheit, wie sie später in-tellektuell durchdrungen wird in dem Dogma der Kirche von dem einen Gott in drei Personen. Das Evangelium des heutigen Sonntags geißelt das übermäßige Vertrauen auf die irdischen Güter, wo immer dieses Vertrauen an die Stelle des Vertrauens auf Gott tritt. Es charakterisiert dieses übermäßige Vertrauen als Götzendienst, als Götzendienst, der heute mehr und mehr den Gottesdienst verdrängt, wenn dieser nicht gar selber zum Götzendienst wird. Wer Gott verlässt, der wendet sich den Götzen zu. In allem muss Gott den Vorrang haben. Wir werden hier an das Jesus-Wort erinnert: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber sein Leben dabei verliert“ (Mk 9, 36), das ewige Leben.
Und der zweite entscheidende Gedanke des heutigen Evangeliums: Statt uns von den ir-dischen Sorgen erdrücken zu lassen, sollen wir unsere Sorgen auf Gott werfen, sollen wir uns um das rechte Gottvertrauen bemühen. Wer auf Gott vertraut, der vertraut auf Gottes Allmacht, auf seine Liebe und auf seine Weisheit, der findet in diesem Vertrauen Geborgenheit inmitten der Ungeborgenheit in dieser Welt. Gott sorgt für uns, wenn wir selber im Vertrauen auf Gott im Rahmen unserer Möglichkeiten für uns sorgen. Dabei gilt, dass wir stets so handeln, als ob alles von uns abhängen würde, dass wir aber so vertrauen, als ob alles allein von Gott abhängen würde
. Amen.
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